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W
as Fernreisen im

 W
eltall erleichtern soll, hat 

Schi!sreisen auf den W
eltm

eeren Jahrhunderte lang er -
schwert: W

urm
löcher, gebohrt von einer M

uschel. 
D

r. Florian H
uber erzählt die G

eschichte der Seefahrt 
anhand von Löchern.

Teredo navalis Linnaeus, 1758  
Fam

ilie: Teredinidae
G

ebräuchlicher N
am

e: Schi!sbohrw
urm

D
er Schi!sbohrw

urm
, Teredo navalis, ist kein W

urm
, sondern 

eine hochspezialisierte M
uschel, die sich in untergetauchtes 

H
olz bohrt und dort lebt. O

bw
ohl T. navalis m

ittlerw
eile über 

alle M
eere verbreitet ist, nim

m
t m

an an, dass sie in die 
nördlichen G

ew
ässern erst über die (H

olz-)Schi!fahrt 
eingew

andert ist.
D

er Körper von Teredo navalis ist lang, w
urm

förm
ig und von 

rötlich-blasser Farbe. Im
 G

egensatz zu den m
eisten M

uscheln, 
die sich zum

 Schutz auf ihre Schale verlassen, hat T. navalis eine 
kleine, bis zu zw

ei Zentim
eter lange, helm

artige Schale, die 
nur einen kleinen Teil des Tieres um

schließt. D
ie Schale ist so 

m
odi"ziert, dass sie sich in H

olz eingraben kann. Feine Rillen 
auf den dreilappigen Klappen des Panzers dienen dazu, H

olz 
abzuraspeln. 
Anstatt w

ie andere M
uscheln die Schale als Schutz zu nutzen, 

schützt T. navalis seinen w
eichen Körper in einer Kalkröhre, die 

die ausgegrabene H
öhle auskleidet. D

ie Röhre w
ird dann in 

der N
ähe des H

öhleneingangs durch eine kalkhaltige Scheide-
w

and verschlossen.

eutschland hat 964 Kilom
eter O

stseeküste (Flussm
ün-

dungen inklusive). D
ie unzähligen hölzernen Schi!s-

wracks, die am
 G

rund der 412.500 Q
uadratm

eter großen 
O

stsee liegen, sind o"m
als außergewöhnlich gut erhalten. 

Taucht m
an hinab ins dunkle G

rün, glaubt m
an, die Zeit dort unten 

sei stehen geblieben. W
ährend hölzerne Schi!e in anderen W

eltm
ee-

ren längst zerfallen sind, stehen sie in der O
stsee o"m

als noch auf-
recht am

 schlam
m

igen G
rund und erzählen von längst vergangenen 

Zeiten. D
as liegt zum

 einen am
 kalten, dunklen und o"m

als sauer-
sto!arm

en W
asser. Zum

 anderen am
 niedrigen Salzgehalt, der es dem

 
Schi!sbohrwurm

 nahezu unm
öglich m

acht, in dem
 bis zu 459 M

eter 
tiefen Brackwasserm

eer zu überleben. 
Seitdem

 der M
ensch hölzerne Stege, Fischzuchtanlagen und Schi!e 

baut, pfuschte ihm
 der Schi!sbohrwurm

 gehörig ins H
andwerk. Es ist 
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davon auszugehen, dass die blassen W
eichtiere m

ehr Schi!e versenkt 
haben als alle Kapitäne, Adm

irale und Piraten zusam
m

en. D
er Schi!s-

bohrwurm
 war schon in der antiken W

elt gefürchtet, weshalb bereits 
die Ägypter ihre Schi!e m

it schützendem
 Balsam

 und die Chinesen 
ihre D

oppelhüllenboote m
it Zwischenlagen aus Ziegenleder versahen. 

D
ie Röm

er versuchten, ihre G
aleeren m

it M
etallblechen zu schützen 

und entdeckten später sogar die gi"ige W
irkung von Anstrichen, die 

M
etalle wie Zinn oder Kupfer enthielten. Auch m

it einer zusätzlichen 
Beplankung als eine Art O

pferholz, ähnlich heutiger O
pferanoden, 

wurde experim
entiert. 

D
ass der Schi!sbohrwurm

 auch vor den Schi!en der Flotte von 
Christoph Kolum

bus nicht H
alt m

achte, geht aus den Einträgen seiner 
Logbücher hervor. D

arin schildert er, wie seine gesam
te Schi!s#otte 

m
ehr oder weniger unter den Füßen der M

annscha" auseinander-

$el. Auf seinen vier Reisen verlor Kolum
bus insgesam

t neun Schi!e. 
D

iego M
éndez, der Kolum

bus 1503 auf seiner vierten Reise begleitete, 
schreibt über das Schicksal der Vizcaína: „W

ir hielten an unserem
 

Kurs bis wir Portobelo erreichten; dort m
ussten wir die Vizcaína 

zurücklassen, weil sie viel W
asser aufnahm

 und ihre Planken vom
 

Schi!sbohrwurm
 kom

plett durchlöchert war.“
Im

 Jahr 1508 gab es daher einen Erlass des spanischen Königshauses, 
dass fortan jedes Schi!, das in die N

eue W
elt segeln wollte, von außen 

m
it M

etall beschlagen sein m
usste. Es wird sogar verm

utet, dass der 
N

iedergang der Spanischen Arm
ada 1588 durch starke Schäden des 

Schi!sbohrwurm
es verursacht wurde. Annahm

en zufolge hätte sie 
England erreicht, wäre sie nicht während der langen Liegezeit in 
Portugal und Frankreich angefressen worden. Im

 17. Jahrhundert ver-
breitete sich der Schi!sbohrwurm

 auch verm
ehrt im

 N
ordseeraum

. In 
H

olland wurden D
eichtore und Seewehre so stark beschädigt, dass sie 

bei der Sturm
#ut 1731 wie Kartenhäuser zusam

m
en$elen.

1789 lag die berühm
te Bounty in der M

atavai-Bucht auf Tahiti vor 
Anker. D

ort hatte sie Brotfrucht-Stecklinge an Bord genom
m

en. 
D

iese sollten nun direkt in die Karibik gebracht werden, um
 dort als 

preiswertes N
ahrungsm

ittel für die Sklaven auf den dortigen Zucker-
rohrplantagen zu dienen. Und o!ensichtlich hatte auch Leutnant 
W

illiam
 Bligh so seine Problem

e m
it dem

 Schi!sbohrwurm
: „Bei 

Tagesanbruch hoben wir den ersten Anker auf. D
er Stock des großen 

Bugankers war so wurm
stichig, dass er zerbrach. D

er kleinere Anker 
hatte einen eisernen Stock, und es m

uss hier wohl angem
erkt werden, 

dass m
an auf solchen Reisen die Schi!e m

it Ankern versieht, die nicht 
vom

 W
urm

fraß beschädigt werden können.“
1922 berichtete die „N

ew York Tim
es“ vom

 „Krieg gegen den Schi!s-
wurm

“. In etwas m
ehr als einem

 Jahr zernagten die Tiere Bauten im
 

W
ert von m

ehr als einer halben M
illiarde U

S-D
ollar. Und 1980 m

usste 
m

an am
 H

udson River m
ehrere beschädigte Piers für rund 100 M

illio-
nen U

S-D
ollar reparieren. Schäden dieser Art kom

m
en weltweit vor, 

auch bei uns an N
ord- und O

stsee.
Trotz seines N

am
ens und seines länglichen Körpers ist der Schi!s-

bohrwurm
 biologisch betrachtet kein W

urm
, sondern eine M

uschel. 
Sie gehört zu der Fam

ilie der Schi!sbohrm
uscheln, den Terediniden. 

Aufgrund ihrer m
arkanten Anatom

ie sowie der Vorliebe für hölzerne 
Schi!e wurde die M

uschel im
 englischen Sprachgebrauch schon früh 

als „shipworm
“ bezeichnet, was sich letztendlich auch bei uns durch-

setzte.
Schi!sbohrm

uscheln leben weltweit in warm
en bis gem

äßigten 
Zonen. D

abei ertragen sie Tem
peraturschwankungen von null bis 30 

G
rad. Etwa 80 verschiedene Arten sind derzeit bekannt. D

ie Tiere 
werden m

eist um
 die 20 bis 30 Zentim

eter lang, es gibt aber auch grö-
ßere Exem

plare. Ihr D
urchm

esser beträgt dabei schm
ale ein bis zwei 

Zentim
eter. Sie entwickeln sich aus Schwim

m
larven, die frei im

 W
as-

ser treiben, bis sie sich auf H
olz niederlassen. Sobald das passiert ist, 

beginnt die M
uschel, sich m

it gleichm
äßigen zangenartigen Bewegun-

gen ihrer beiden harten Schalen ins H
olz zu bohren. D

enn während 
die beiden Kalkschalen den m

eisten M
uscheln als Schutz des eigenen 

W
eichkörpers dienen, wandelten die Vertreter der Terediniden diese 

beiden Klappen im
 Laufe der Evolution in reine Bohrwerkzeuge um

. 
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Eine kleine Ö
!nung im

 H
olz genügt der M

uschel, um
 Atem

wasser 
m

it zwei am
 hinteren Ende des Körpers be$ndlichen Röhren (Si-

phonen) aus dem
 M

eer aufzunehm
en. D

ie winzige Ö
!nung im

 H
olz 

wird von der M
uschel bis auf den Bereich der Siphonen m

it Kalk-
plättchen verschlossen, so dass der Befall von außen nur schwer zu 
erkennen ist. Im

 Inneren bohrt sich die M
uschel schnell in das H

olz 
hinein. D

ie dabei entstehende W
ohnröhre, in der sie ein Leben lang 

bleibt, kleidet sie m
it Kalk aus, um

 sie zu stabilisieren. M
it H

ilfe von 
Enzym

en zersetzt die M
uschel das H

olz und wandelt es in Zucker um
. 

D
en restlichen Bedarf an N

ährsto!en deckt sie über die Siphonen m
it 

der Aufnahm
e von Plankton und N

ährsto!en aus dem
 W

asser. Eine 
einzige M

uschel kann im
 Jahr m

ehrere M
illionen Eier produzieren 

und so für entsprechend viel N
achwuchs sorgen. D

a H
olz eine sehr 

wichtige Q
uelle für Archäologen ist, wird schnell klar, warum

 der 
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Schi!sbohrwurm
 der Erzfeind der Unterwasserarchäologen ist. M

ittels 
D

endrochronologie lassen sich H
ölzer zum

 Teil aufs Jahr genau datie-
ren und auch die Region, in der der Baum

 einst stand, lässt sich m
it 

dieser M
ethode feststellen. H

olz diente seit frühester Zeit als Grund-
m

aterial für Einbäum
e, Schi!e, H

afenanlagen, Pfahlbauten, Brücken 
und Fischereikonstruktionen. H

eute sind das unschätzbare Q
uellen 

zum
 Verständnis unserer G

eschichte. Je besser eine archäologische 
Fundstelle erhalten ist, desto m

ehr Inform
ationen kann sie der W

issen-
scha" bieten. D

er Schi!sbohrwurm
 zerstört som

it unzählige, für die 
Forschung bedeutsam

e Inform
ationen. Seit einigen Jahren werden 

erfolgreich G
eotextilien zum

 Schutz gegen den Schädling erprobt und 
eingesetzt. Sie eignen sich sowohl für die vorbeugende Abschirm

ung 
neuer H

olzkonstruktionen als auch zur Sicherung archäologischer 
Fundstellen vor (weiterem

) Befall und Zerfall. D
arüber hinaus dienen 

Sedim
ent und Sand als Abdeckungen von Fundstellen. Eine Universal-

lösung gibt es jedoch nicht. Jeder Fall, jede Fundstelle m
uss von den 

W
issenscha"lern gesondert betrachtet werden.

Um
 die Befallsintensität des Schi!sbohrwurm

s Teredo navalis in der 
westlichen O

stsee beziehungsweise in der Kieler Bucht zu zeigen, 
haben wir im

 April 2018 sechs kleine Brettchen aus Kiefer, Eiche, 

Lärche, Buche, Erle und Esche am
 Anleger des G

EO
M

AR H
elm

holz-
Zentrum

s für O
zeanforschung in Kiel ins O

stseewasser gehängt, um
 

sie fünf M
onate später zu untersuchen. Es zeigte sich, dass bereits 

nach dieser kurzen Zeit alle H
ölzer befallen waren, Erle am

 stärksten, 
Eiche am

 wenigsten. D
er Schi!sbohrwurm

 ist sehr tolerant gegenüber 
Salinität (Salzgehalt). Er erträgt Brackwasser bis zu einem

 Salzgehalt 
von etwa sieben Prom

ille und übersteht gleichzeitig kurze Süßwas-
ser-Phasen, indem

 er seine Bohrröhre verschließt. So kann das Tier 
beispielsweise eine m

ehrwöchige Schi!sfahrt im
 Süßwasser überleben. 

D
ie Verbreitung von Teredo navalis in der O

stsee reicht derzeit bis 
etwa Rügen. Ö

stlich und nördlich davon kann der Schi!sbohrwurm
 

aufgrund des niedrigen Salzgehalts nicht überleben. M
öglicherweise 

kann er sich aber m
ittlerweile an den niedrigeren Salzgehalt anpassen, 

Studien dazu laufen derzeit.
W

asserproben, die wir ebenfalls 2018 vor H
elgoland über Schweden 

bis Finnland genom
m

en haben, zeigen deutlich den sinkenden Salz-
gehalt von W

est nach O
st. H

olzwracks in der westlichen O
stsee sind 

zwar im
m

er wieder befallen, trotzdem
 sind sie noch als solche zu 

erkennen. H
olzwracks in der östlichen und nördlichen O

stsee sind 
jedoch frei von Befall und entsprechend gut erhalten. D

as beweisen 

auch die Schi!sbohrm
uschel der Art Xylophaga dorsalis nach, die die 

H
ölzer m

assiv befallen hatte.
In Brasilien werden verschiedene Arten der Schi!sbohrm

uschel in 
den dortigen M

angrovenwäldern bei Ebbe gesam
m

elt. Sie werden 
Turu oder Cupim

-do-M
ar genannt und überwiegend von der ärm

eren 
Bevölkerungsschicht gegessen. Auf philippinischen Inseln wie Pala-
wan sind sie hingegen eine D

elikatesse und werden zudem
 in vielen 

Restaurants für m
utige Touristen angeboten. Einheim

ische nennen die 
ebenfalls aus M

angrovenholz stam
m

ende M
uschel Tam

ilok und essen 
sie gerne roh m

it einem
 Spritzer Zitrone. Als ich vor einiger Zeit auf 

Palawan war, wollte ich m
ich ebenfalls daran versuchen. Als ich diese 

schleim
igen, fahlen W

ürm
er dann selbst in der H

and hielt, m
usste 

ich auf dieses exotische G
ericht dann doch spontan verzichten. Aber: 

Je m
ehr M

enschen Schi!sbohrwürm
er essen, desto weniger Ü

bel 
können sie an Schi!swracks anrichten, so m

eine verm
utlich wenig 

belastbare %
eorie. Ü

brigens: Kuphus polythalam
ia aus Südostasien 

wird bei einem
 D

urchm
esser von etwa sechs Zentim

etern sage und 
schreibe knapp zwei M

eter lang. Ich wünsche Guten Appetit!

D
r. Florian H

uber
ist VD

ST Taucher, 
Archäologe, Forschungs-

taucher und M
oderator der 

ZD
F-Erfolgsserie Terra X. 

Für den VD
ST bietet er die 

Spezialkurse Unterw
asser-

archäologie I und II an. 

Tausende W
racks wie die schwedische Vasa, die heute in Stockholm

 
im

 M
useum

 steht, oder die M
ars, die noch im

m
er in etwa 75 M

eter 
W

assertiefe liegt, eindrucksvoll. Sie gehören zu den weltweit am
 bes-

ten erhaltenen Schi!swracks, vergleichbar nur noch m
it den W

racks 
aus Süßwasserseen wie den G

reat Lakes in den U
SA/Kanada oder 

denen aus Polarregionen. D
ort gibt es die Schi!sbohrm

uscheln nicht. 
Allerdings wurden sie vor kurzem

 auf Spitzbergen entdeckt, in m
inus 

1,8 G
rad kaltem

 W
asser. Auch hier kann es sein, dass sich das Tier be-

reits an die W
assertem

peratur angepasst hat. Som
it könnten Regionen, 

die bislang hervorragende Erhaltungsbedingungen für Schi!swracks 
und andere archäologische Fundstellen boten, in Zukun" stark ge-
fährdet sein.
D

ass Schi!sbohrwürm
er auch in der Tiefsee vorkom

m
en, zeigte 

ein interessantes Experim
ent im

 östlichen M
ittelm

eer. 2006 haben 
deutsche W

issenscha"ler vor der ägyptischen Küste von Bord der FS 
M

eteor unterschiedliche H
ölzer in 1.690 M

etern versenkt, um
 daran 

biogeochem
ische sowie m

ikrobiologische Prozesse zu beobachten. Sie 
wollten sehen, welche Bakterien und Tierarten sich an den H

ölzern 
ansiedeln und wie diese zersetzt werden. Ein Jahr später holten sie 
die H

ölzer wieder an die O
ber#äche. D

abei wiesen sie unter anderem
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as Stachura

G
R

A
FIK

: Terra X, D
r. Florian H

uber

links: D
as W

rack der M
ars, 1564 zw

i-
schen den beiden schw

edischen Inseln 
Ö

land und G
otland gesunken, liegt 

heute in rund 75 M
etern W

assertiefe. 
D

as H
olz und andere Artefakte haben 

sich nahezu perfekt erhalten und geben 
Archäologen einen einzigartigen Ein-
blick in das 16. Jahrhundert. 
rechts: Perfekt erhalten und konser-
viert: D

ie Vasa w
ar eine schw

edische 
G

aleone, die bereits w
ährend ihrer 

Jungfernfahrt 1628 nach nur etw
a 1300 

M
etern Fahrtstrecke sank. N

ach ihrer 
Bergung 1961 w

urde sie stabilisiert, 
restauriert und ist heute in Stockholm

 
ausgestellt freilegen.

Experim
ent in der Kieler 

Förde: Je nach H
olzart ist 

der Befall m
it Schiff

sbohr-
w

ürm
ern unterschiedlich 

stark.

links: D
as französische 

H
andelsschiff

 »Saint G
éran« 

ging 1744 vor der Traum
-

insel M
auritius im

 Indischen 
O

zean unter. H
eute sind nur 

noch Anker und Kanonen 
erhalten; der Schiff

sbohr-
w

urm
 hat das H

olz längst 
verspeist. 
rechts: Ein etw

a 200 Jahre 
alter Stockanker aus Eiche, 
der in der Kieler Förde ge-
funden w

urde. D
eutlich sind 

die Bohrlöcher des Schiff
s-

bohrw
urm

s zu erkennen.

D
as aktuelle Verbreitungsgebiet des Schiff

sbohr-
w

urm
s Teredo navalis in der O

stsee reicht etw
a bis 

Rügen. Ö
stlich und nördlich davon kom

m
t er w

egen 
des für ihn zu geringen Salzgehalts nicht vor.
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